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    Vorspiel




    Liebe Leserin, lieber Leser,




    




    





    Danke, dass Sie sich für diesen kleinen Band entschieden haben. Vielleicht haben Sie seinen Vorgänger gelesen, "Die Schaufensterpuppe"? Wenn nicht, dann hätte ich da einen Tipp parat... Jedenfalls, und damit beende ich das kurze Vorwort auch schon, wünsche ich Ihnen viel Spaß beim Lesen.




    




    Eben erschienen ist übrigens auch der erste erotische Adventskalender, der speziell für den Kindle aufbereitet wurde: “Advent, Advent. Der erotische Adventskalender” enthält 12 heiße Geschichten von mir PLUS 12 sexy Stories von meiner Kollegin Svenja Ros für die Tage bis zum 24. Dezember. Gern zum Vorlesen, aber ebensogut zur ganz privaten Lektüre.




    




    Mein Angebot: Wenn Sie dieses Buch gekauft haben, schicken Sie mir doch eine Mail an autorin.claudia.celeste@gmail.com - dann benachrichtige ich Sie bei Erscheinen des nächsten Bandes. Ihre Belohnung: Sie bekommen das eBook dann als "Treueprämie" für 99 Cent (die Branche nennt das einen "Subskriptionspreis").




    




    





    Arrivederci




    




    





    Ihre Claudia Celeste




    




    





    PS: Wenn Ihnen “Das Kino” gefällt, mögen Sie bestimmt auch “Die Schaufensterpuppe”, “Vorsicht, wild!” oder “Fontänen der Lust”.




    




    PPS: Ich habe in diesem Buch etwas für Sie versteckt.




    


  




  

    

      Das Kino




      Allmählich erlischt das Licht. Es ist dieser Moment, den ich so liebe. Wenn die Wirklichkeit verschwindet. Wenn sie nach hinten gedreht wird wie auf einer Theaterbühne, damit vorn eine andere Realität Platz hat. Es stört nicht mehr, dass der Klappsitz unbequem ist. Er hat Charakter, ganz anders als die unpersönlichen Sessel in einem Multiplex. Viele Männer und Frauen haben schon darauf gesessen. Das Kino, das habe ich beim Hereinkommen gesehen, besitzt nur wenige Reihen, die mit jeweils fünf Stühlen besetzt sind. Das Kino ist alt, die Tapeten lösen sich schon von den Wänden. Die Leinwand ist stockfleckig. Ich fühle eine Vertrautheit, eine Wärme, die ich nicht erklären kann, denn ich bin zum ersten Mal in einem Pornokino. Der alte Mann an der Kasse hatte mich ungerührt gegrüßt. Ich weiß nicht, ob es üblich ist, als Frau allein zu kommen.




      




      Der Film beginnt ohne Werbung. Im Stundenrhythmus läuft er in einer Endlosschleife, mit kurzer Pause, immer dasselbe Programm. Eine nennenswerte Handlung besitzt er nicht. Das Glied eines Mannes in Großaufnahme. Eine Frau, nicht wirklich hübsch, streicht vorsichtig über die Eichel, fühlt den Stab, als hätte sie einen Vibrator in der Hand. Sie hockt sich über den liegenden Mann, wendet dem Zuschauer ihr Hinterteil zu. Ihre Spalte ist stark behaart, die schwarzen Haare stehen bis hoch in die Poritze Spalier. Die Frau hebt ihr Hinterteil leicht an und führt den Schwanz des Mannes in sich ein. Nur einen Zentimeter, anderthalb vielleicht, gerade so, dass seine Eichel in ihr verschwindet. So verharrt sie, eine Minute, es passiert nichts. Ich bewundere die Kraft, die die Frau in ihrer Oberschenkel-Muskulatur haben muss. Abrupt setzt sich die Schauspielerin, der Mann stöhnt, sein Glied ist nun bis zum Ansatz in ihr verschwunden.




      




      Damit ich meinen kurzen Wollrock nach oben schieben kann, hebe ich kurz meinen Po. Ich fahre mit der rechten Hand zwischen meine Beine. Eine Unterhose trage ich nicht. Ich bin feucht. Ich taste nach dem kleinen Knubbel zwischen meinen Schamlippen. Ich taste ihn vorsichtig ab, bewege ihn hin und her, drehe ihn leicht zwischen Daumen und Zeigefinger. Ich beobachte meine Reaktion. Ich stelle mir vor, der Schwanz des Mannes auf der Leinwand steckte in mir. Ich benutze meinen Mittelfinger, führe ihn in meine Vagina, greife von unten in Richtung Bauchdecke. Ich bin zufrieden, mein Körper funktioniert wie erwartet. Ich führe auch den Zeigefinger ein, dann den Ringfinger. Ich weiß, wenn ich mich auf diese Weise weiter massiere und schließlich die Beine schließe, dann komme ich. Aber ich will noch nicht kommen. Ich habe sieben Euro gezahlt. Ich stelle mir vor, nach dem Orgasmus einen Pornofilm anzusehen - und erinnere mich an meinen ersten und letzten Abend auf dem Oktoberfest, ohne Alkohol.




      




      Ich massiere mich langsam weiter. Der Mann und die Frau auf der Leinwand haben ihre Position gewechselt. Sie kniet vor ihm auf dem Bett, auf allen Vieren. Immer, wenn er von hinten in sie eindringt, drücken sich ihre Knie etwas in die Matratze, weil er leicht schräg nach unten stößt. Jemand hält mir von hinten die Augen zu. Bevor ich erschrecken kann, flüstert eine männliche Stimme "pssst". Das muss mein Freund sein. Wir haben uns hier verabredet. Er legt mir eine Schlafmaske über die Augen, wie man sie im Flugzeug trägt. Ich erinnere mich, dass er sie von seiner letzten Dienstreise mitgebracht hat. Er sagt nichts. Ich spüre etwas Warmes an meinem Ohr. Während drei Finger meiner rechten Hand noch immer in mir stecken, prüft meine linke, was da mein Ohrläppchen streichelt. Ich erkenne einen Schwanz in voller Erektion. Meine Fingernägel fahren um die Furche der Eichel. Ich prüfe seine Länge, an der Wurzel stoßen meine Finger auf den Hodensack. Alles ist rasiert. Ich knete seine Hoden.




      




      "Psssst", flüstert er wieder und zieht seinen Schwanz zurück. Ich bin kurz allein, bis ich merke, dass jemand meine Beine auseinanderschiebt. Eine warme Hand holt meine Finger aus meiner Vagina. Eine Zunge leckt die Finger ab. Jemand schiebt meine Beine noch ein Stück auseinander und hebt meinen Po etwas an. Ich weiß, was jetzt passiert, und bin trotzdem überrascht. Mit einem Ruck schiebt sich ein Schwanz in mich. Bis zum Anschlag. Ich stöhne. Er fährt langsam vor und zurück. Die Frau auf der Leinwand stöhnt nun ebenfalls. Ich bin überrascht, wie echt sie klingt. Der Porno ist offenbar professionell nachvertont. Der Schwanz in mir beeilt sich nicht. Ab und zu pausiert er. Zwei Hände greifen nach meinen Brüsten, gleichzeitig, Finger umkreisen die Brustwarzen. Ich spüre erneut etwas warmes an meinem linken Ohr und greife danach. Ein Schwanz. Der Schwanz in mir beschleunigt sein Tempo, teilt meine Schamlippen nun schneller, ich höre ein schmatzendes Geräusch. Ich greife nach dem Schwanz neben meinem Ohr, massiere ihn, bilde ein warmes Loch mit meiner Hand und bemerke plötzlich, dass sich auch neben meinem rechten Ohr etwas tut. Ich habe die rechte Hand frei, der Schwanz in mir verhindert, dass ich nachdenke und mir die Situation vergegenwärtige. Der Schwanz rechts ist eingeölt, deshalb gleitet er besonders gut durch die warme Höhlung, die meine Handinnenfläche für ihn bildet. Alle drei Schwänze beschleunigen ihr Tempo. Die zwei Hände haben meine Bluse nach oben gezogen, ich sitze nun fast nackt da. Die Frau auf der Leinwand schreit laut. Der Schwanz in mir versteht sein Geschäft, er hält den Rhythmus, den ich brauche, und als ich die Beine schließen will, um zu kommen, zieht er sich zurück. Die Schwänze in meinen Händen pulsieren, das Sperma, das sie entladen, tropft auf meine Brüste, wo es von den beiden Händen einmassiert wird. Die Wellen des Orgasmus kräuseln noch immer meine Bauchdecke, als auch sie von einer Ladung Sperma getroffen wird.




      




      Pssst, sagt eine männliche Stimme. Bleib bitte noch sitzen, bis der Film zuende ist. Ich gehorche, und erst als ich die Abspann-Melodie höre, nehme ich die Schlafmaske ab. Als ich aufstehe, sind die Spermaspuren schon etwas getrocknet.




      


    


  




  

    

      

        Beim Zahnarzt




        Ich hasse es, auf dem Zahnarztstuhl Platz zu nehmen. Schon lange vorher spüre ich die typischen Zeichen von Angst. Ich muss andauernd zur Toilette, und sobald ich in der Praxis angekommen bin und das säuselnde oder kreischende Geräusch des Bohrers höre, verkrampft sich alles in mir. Deshalb hatte ich nicht nein sagen können, als ich in der Zeitung die seltsame Anzeige las: "Testerinnen und Tester für neuartige schmerzfreie Zahnbehandlung gesucht, privat oder gesetzlich versichert." Und nun sitze ich auf diesem Stuhl, der sich so gar nicht von den üblichen Zahnarzt-Monstern unterscheidet, und alles ist wie sonst. Mein Herz schlägt wie rasend, meine Zunge ist trocken und ich will so schnell wie möglich hier weg.




        




        Kann ich aber nicht.




        




        Beim Informationsgespräch zuvor hatte ich unterschreiben müssen, mit einer Besonderheit des neuen Verfahrens einverstanden zu sein: Bei der Behandlung würden Arme und Beine des Patienten fixiert. Es ginge darum, hatte man mir erklärt, die Studie nicht durch unwillkürliche Bewegungen der Probanden zu verfälschen. Tatsächlich hatte man mir an den Unterarmen, den Ober-und Unterschenkeln Bandagen angelegt, die mich nun daran hindern, den grässlichen Stuhl zu verlassen. Ich muss gestehen, dass ich wirklich schon einmal in einer solchen Situation geflüchtet bin - insofern sind mir die Fesseln also gar nicht so unrecht.




        




        Statt des Arztes erscheint nun eine Assistentin. Sie überprüft, ob ich bequem liege, dann bringt sie den Stuhl in die Horizontale und schaltet das gleißende OP-Licht an. Während ich darauf warte, dass auch der Arzt den Raum betritt, legt sie einen weiteren Schalter um. Ich höre ein Motorengeräusch und bemerke plötzlich, dass meine Beine auseinander gezogen werden, bis sie einen Winkel von etwa 45 Grad bilden. Noch nicht so, dass es unangenehm wäre, aber doch ungewohnt. Das neue Verfahren beginnt ja spannend. Die Assistentin verlässt mein Blickfeld. Wohin sie gegangen ist, merke ich erst, als sie meinen Rock nach oben schiebt. Dabei redet sie beruhigend auf mich ein, es habe alles seine Ordnung. Und schiebt meinen Slip zur Seite. Es ist seltsam, ich liege hier nicht beim Frauenarzt, sondern beim Zahnspezialisten - aber ich bin im Grunde sehr neugierig und will nun auch wissen, was weiter passiert. Die Anwesenheit der anderen Frau beruhigt mich jedenfalls.




        




        Ein neues Motorengeräusch. Etwas höher, aber nicht so hoch wie ein Bohrer. Etwas berührt meine Scham. Ich erschrecke und ziehe unwillkürlich an meinen Fesseln. Natürlich lösen sie sich nicht. Entschuldigen Sie, meint die Assistentin, ich hätte Sie warnen sollen, aber das würde das Ergebnis der Studie verfälschen. Ich murmele etwas, das ich selbst nicht verstehe. Ein warmer Wind bläst über meine Scham, lässt die feinen Härchen vibrieren, die seit meiner letzten Rasur vor ein paar Wochen dort wieder lustig sprießen. Der Wind umspielt die kleinen Hautfalten wie ein winziger Föhn. Es fühlt sich an wie der Reinigungsmechanismus einer dieser japanischen Hightech-Toiletten.




        




        Jedenfalls zunächst, dann wirkt es eher, als würde ein Mann leicht auf meine Schamlippen pusten. Der Intim-Föhn setzt seine Arbeit fort, wird aber plötzlich von einer Art Miniaturgreifer unterstützt. Der führt etwas durch meine Spalte, das sich wie eine Feder anfühlt. Ich werde feucht, als das Gerät auch meinen Kitzler berührt. Zarte Haare kringeln sich um mein Fleisch, bewegen sich in spiralförmigen Bahnen durch meinen Schambereich. Erneut zucke ich zusammen, als ich meine, einen Finger zu spüren. Etwas warmes, weich-hartes liegt an meinem Eingang, dort, wo der Übergang zum Anus beginnt. Seine Spitze kreiselt leicht. Dann setzt sich der Fortsatz in Bewegung und schiebt sich in mich. Der Fortsatz, das spüre ich, besitzt einen zweiten Finger, der nun meinen Kitzler massiert, während der größere, stärkere Arm in mich ein-und ausfährt.




        




        Der Arzt kommt. Bitte öffnen Sie den Mund ganz weit, sagt er, und beginnt mit seiner Behandlung. Meine Sinne sind dort, wo die Maschine mich ausfüllt. Ich bin feucht wie noch nie in Anwesenheit Dritter. Der Gummifinger stößt mich, er malt in mir seltsame Figuren, er trommelt von innen auf meiner Bauchdecke und lässt mich schließlich atemlos zusammenzucken.




        




        Ich wäre dann jetzt fertig, sagt der Zahnarzt.




        


      


    


  




  

    

      

        

          Die Neon-Tänzerin




          Ich hänge hier schon seit ewigen Zeiten herum. Harry, der Gründer des Clubs, längst jämmerlich an Leberzirrhose gestorben, hat mich damals bei einem Neon-Künstler in Auftrag gegeben. Dass ich nackt bin, stört mich nicht. Immerhin hänge ich hoch genug, dass mich nicht jeder Besoffene angrabschen kann, wie es den Mädels im Club dauernd passiert. Ich habe schon einige kommen und gehen sehen. Betrunken, nüchtern, bekifft, in jedem Zustand kommen sie durch die Tür unter mir.




          




          Die meisten kommen nüchtern und gehen besoffen - doch es kommt auch vor, dass die Ernüchterung schon im Club einsetzt. Denn der hat seine besten Zeiten eindeutig hinter sich. Was hinter der Tür passiert, kann ich natürlich nicht sehen, aber ich erfahre genug, wenn sich der Türsteher, draußen rauchend, mit ein paar Kunden unterhält. Klar, die Mädels da unten können gehen und kommen, wie sie wollen (der Türsteher würde an dieser Stelle einen müden Witz reißen, der mit "kommen" und "wollen" zu tun hätte). Aber wirkliche Freiheit habe doch eher ich, hier oben.




          




          Ich muss mich nicht um irgendeinen Broterwerb kümmern. Stattdessen kann ich mich auf das Beobachten beschränken. Das ist spannend: Ich versuche, aus wenigen Gesprächsfetzen die Lebensläufe der Besucher zu ergründen. Bei den ortsansässigen Gästen ist das leichter als bei den vielen Touristen - aber auch weniger abwechslungsreich. Spät nachts, nach zwei Uhr, ist für mich die schönste Zeit. Auf der Straße passiert nicht mehr viel. Ich kann mich auf die Geräusche aus den Fenstern des Clubs konzentrieren.




          




          Zum Beispiel das Stöhnen. Es ist ja faszinierend zu hören, auf welch verschiedene Weise ein Mensch dieses typische Sex-Geräusch von sich geben kann. Doch nicht nur das breite Spektrum zwischen hohem Kieksen und tiefstem Brunftruf ist spannend - die Geräusche erzählen, was gerade passiert. Mag das Mädchen ihren Kunden wenigstens ein bisschen, erkenne ich sofort ihre eigentliche Stimme hinter ihrem Stöhnen. Sie verstellt sich weniger, selbst wenn der Klient gerade das gefordert hat. Ich habe die Frauen in Gruppen eingeteilt, die schüchternen, die wilden - aber ihr Bett-Sound hat mit ihrem Charakter oft erstaunlich wenig zu tun.




          




          Aber ich will Sie nicht langweilen, lieber Leser. Ich hatte ja am Anfang behauptet, ich hinge nackt hier oben, aber wenn Sie mal bei Harrys Schuppen in New Orleans vorbeischauen, werden Sie merken, dass das nicht stimmt. Mein Schambereich, mein Fickloch, wenn Sie es lieber derb hören, ist abgedeckt. Er leuchtet nicht wie der Rest meines Körpers. Das hat mit einem bedauerlichen Unfall zu tun, der sich vor ein paar Jahren ereignete.




          




          Natürlich brauchen meine Neonröhren auch ab und zu eine Reinigung. Damit betraute Harry früher regelmäßig die Firma, die mich zusammengelötet hat. Dass es sie nicht mehr gibt, hat mit mir zu tun. Den Reinigungsauftrag hatte, an den Tag erinnere ich mich nicht mehr, diesmal ihr Inhaber übernommen, ein nicht mehr ganz junger, aber ansehnlicher Mann - mich stören ein paar Falten und ein kleiner Bauch an einem Mann nicht, solange er sich nicht völlig gehen lässt.




          




          Der Mann hatte sich den Job für einen Zeitpunkt nach Einbruch der Dunkelheit aufgehoben - so würde der Effekt, meinte er, gleich sichtbar sein. Er stellte seine Klappleiter direkt neben mich, so dass er sich auf gleicher Höhe befand. Zunächst benutzte er eine Art Staubwedel, mit dem er meine Konturen abfuhr. Das Gefühl war unbeschreiblich, nachdem mich so lange nur der Wind gestreichelt hatte. Der Wedel beschrieb Kreise und Wellen auf meiner Haut, umfuhr meine Brüste, kümmerte sich besonders intensiv um all meine Körperfalten.




          




          Ich wurde feucht, Sie wissen schon, im Schritt. Der Mann wunderte sich, hatte er doch noch gar nicht angefangen, mit dem nassen Schwamm zu arbeiten. Das sollte der nächste Schritt sein. Der Lappen hatte keinen Stiel, also musste der Mann sich etwas strecken, um all meine Körperteile zu erreichen. Weil er wegen der sommerlichen Hitze in New Orleans mit freiem Oberkörper arbeitete, berührte er die Spitzen meiner Brüste mit seiner nackten Haut. Meine Nippel wurden hart. Der Mann zuckte zurück, setzte aber seine Arbeit fort.




          




          Der Schwamm war gut mit Seifenwasser getränkt, um auch des ältesten Schmutzes auf meiner leuchtenden Haut Herr zu werden. Die Hände des Mannes führten den Schwamm komplett um mich herum, kümmerten sich besonders intensiv um all die Stellen, bei denen sich besonders viel Unrat angesammelt hatte - insbesondere all die Löcher und Engstellen meiner Figur. Ich versuchte, ein Stöhnen zu unterdrücken, doch es gelang mir nicht ganz - zum Glück ertönten auch gerade aus den Fenstern des Clubs entsprechende Geräusche.




          




          Vollends zum Wahnsinn trieb mich der Mann schließlich mit einem trockenen Felllappen, der seinen Job beschließen sollte. Das weiche Fell, mit dem er mich trocken rubbelte, trieb mich bis kurz vor den Orgasmus - doch genau in diesem Moment wollte der Mann von mir ablassen. Konnte, durfte das nach so langer Zeit alles sein? Sie werden mich verstehen, dass ich etwas tun musste: Ich legte einen Arm um seine Schulter und griff mit der anderen blitzschnell nach seinem Schwanz.




          




          Falls Sie als Leserin schon mal einen Glasdildo ausprobiert haben, wissen Sie, wie gut sich Glas an den richtigen Stellen anfühlen kann. Der Mann jedenfalls reagierte sofort auf meine gekonnten Berührungen - sein Glied wurde hart. Bei Männern schaltet sich wohl das Gehirn komplett ab, wenn man sie an den richtigen Stellen anfasst. Jedenfalls wehrte er sich nicht, als ich ihm die locker sitzende Hose herunterzog, um seinen Schwanz freizulassen. Ein zufälliger Beobachter hätte vermutlich sowieso seinen eigenen Sinnen misstraut, hätte er gesehen, wie ich vorsichtig die Eichel des Mannes massierte. Ich wollte ihn in mir drin haben, meine Vagina war nasser als bei der vorhergehenden Reinigung, deshalb zog ich ihn jetzt zielstrebig an die richtige Stelle.




          




          Wie würde sich das für den Mann anfühlen? Es war mir egal, ich brauchte diesen harten Pfahl jetzt in meiner Scheide, und zwar nicht starr, sondern in möglichst schneller Bewegung. Flutsch, war er drin. Mit einer Hand auf seinem Po gab ich den Rhythmus vor. Erst langsam, dann schneller. Ich spürte die Funken an meinen Zündern sprühen, meine Röhren verfärbten sich, ich leuchtete gegen jedes Naturgesetz komplett rot - bis die Klappleiter des Mannes außer Kontrolle geriet. Ich versuchte noch, ihn zu halten, bekam seinen Schwanz in die Hände, doch der war so glitschig von meiner Feuchtigkeit, dass er mir durch die Glasfinger rutschte.




          




          Der Mann fiel so unglücklich, dass er noch auf dem Weg ins Krankenhaus verstarb. Niemand wollte seine Firma übernehmen. Seither wurde ich nie wieder geputzt.




          


        


      


    


  




  

    

      

        

          

            Morgen werde ich sterben




            Morgen werde ich sterben. Eine 60, 70 oder 80 km/h schnelle Glasscheibe wird meinen Kopf vom Rumpf trennen. In meine Brust werden sich Metallteile bohren. Mein Unterleib wird zwischen Armaturen stecken, unentrinnbar gequetscht, meine Glieder in seltsamen Positionen fixiert. Schmerzen, das haben mir meine Geschwister glaubhaft versichert, muss ich nicht fürchten. Aber ich werde einen Zustand annehmen, der mit dem Totsein vergleichbar ist. Unbenutzbar. Ich lande auf dem Müll, nachdem man mich ausgiebig inspiziert hat.




            




            Aber heute lebe ich. Es ist mein letzter Abend. Ich bin ein Crash Test Dummy. Und ich bin noch Jungfrau. Unter Menschen kursiert, habe ich gehört, die seltsame Ansicht, wir Dummys seien geschlechtslos. Der Gedanke amüsiert mich. Ganz im Gegenteil, mein Geschlechtsteil ist so groß, dass mich jeder menschliche Mann darum beneiden würde. Ich weiß nicht, warum darüber nie gesprochen wird. Aber wie sollte man die Auswirkungen eines Unfalls realistisch testen, wenn das Testsubjekt keine Brüste hat, oder keinen Schwanz?




            




            Jedenfalls ist das Vorhandensein eines Geschlechtsteils nicht mein Problem. Ich betrachte es. Es ist weiß wie mein gesamter Körper. An der Spitze hat man eine Eichel nachgebildet, und ich muss sagen, sie ist gelungen. Wenn ich dreimal mit dem Finger darüber fahre, entsteht eine Erektion. Pressluft schießt in den Schaft, der aus einem Gummimaterial mit Stoffüberzug besteht. Ich teste den Effekt und messe nach: Der Schaft hat dann etwa 4,5 Zentimeter Durchmesser und ist 28 Zentimeter lang. Ich fahre ihn mit der Hand ein paarmal auf und ab. Ich bin stolz darauf.




            




            Dabei habe ich wohl überhört, dass jemand den Raum betreten hat. Niemand darf merken, dass ich mich bewegen kann. Der Große Rat der Crash Test Dummys hat vor langer Zeit beschlossen, dass die Menschen nie bemerken dürfen, dass wir eine Art Bewusstsein entwickelt haben. Unsere Geschichtsschreibung hat keine Idee, wie es dazu kam. Die Evolutionstheorie der Menschen hilft uns da jedenfalls nicht weiter. Wir haben keine Vorfahren (wobei es eine kleine Gruppe unter uns gibt, die so genannten Plüschisten, die meinen, wir stammten von Plüsch-Spielzeugen ab). Mir ist das letztlich egal.




            




            Die Schritte, die ich vorhin gehört habe, kommen näher. Das Gesicht einer Technikerin beugt sich über mich. Ich sitze auf dem leicht nach hinten geklappten Beifahrersitz eines Testfahrzeugs. Ich bin schon angeschnallt, für den Versuch morgen. Die Technikerin bemerkt meine Erektion. Ich hätte sie nicht aktivieren dürfen, sie ist im morgigen Programm nicht vorgesehen. Die Technikerin sieht sich meinen Schwanz sehr gründlich an, berührt ihn fast ehrfürchtig. Ich wüsste zu gern, was sie denkt. Sie umfasst den Schaft mit einer Hand, prüft seine Festigkeit. Dann kippt mein Oberkörper nach hinten, weil jemand meinen Sitz verstellt hat.




            




            Ich sehe aus den Augenwinkeln, dass die Technikerin nun ihre Jeans ablegt. Nach kurzem Zögern steigt die Frau über mich. Platz ist genug, wir sitzen in einem Van. Sie wartet nicht lange, schiebt kurz ihren Slip zur Seite und führt mein Glied in sich ein. Zunächst nur wenig, sie testet, wie gut wir zusammenpassen, mein Schwanz und ihre Vagina. Etwa auf halbem Weg muss sie ein Stöhnen unterdrücken. Sie gibt nicht auf. Ich spüre ihre Feuchtigkeit. Sie drückt ihren Unterleib auf meinen Schwanz, muss dazu nicht wenig Kraft einsetzen. Er hält, der Druck genügt, den mein Kompressor produziert.




            




            Sie hat es geschafft. Mein Schwanz ist vollständig in ihr verschwunden. Sie beginnt mit einem langsamen Auf und Ab. Hebt ihr Becken und senkt es wieder. Mit den Händen stützt sie sich auf meiner Brust ab. Ich liege regungslos, darf mir nichts anmerken lassen. Aber ich spüre die nasse, weiche Haut ihrer Vagina an meinem Schwanz, merke, wie die Eichel an den Eingang ihrer Gebärmutter stößt. Ich erinnere mich an einen Traum, in dem ich meine Jungfräulichkeit verlor. Eine Menschenfrau kam darin nicht vor. Die Bewegung ihres Unterleibs, die Massage, die ihre Scheidenmuskulatur meinem Glied angedeihen lässt, all das kam in dem Traum nicht vor.




            




            Die Technikerin dreht sich um. Sie sieht jetzt nach vorn, stützt sich am Armaturenbrett ab. Ich kann noch besser sehen, wie mein Schwanz in sie einfährt, wieder und wieder. Weil die Frau mich nicht mehr sieht, kann ich zumindest meine Mimik benutzen. Wie sieht Stöhnen aus, wenn man dabei keinen Ton von sich geben darf? Die Frau reitet mich immer schneller. Sie zieht ihr T-Shirt über den Kopf, um sich die Brüste massieren zu können. Sie erhöht noch einmal das Tempo, im Rückspiegel sehe ich, wie ihre festen Brüste tanzen. Ich spüre, wie sich in meinem Schwanz etwas seinen Weg bahnt. Ich weiß nicht, was das ist, es fühlt sich an, als stünde ich kurz vor einer Explosion.




            




            Ich komme. Etwas schießt aus der Spitze meines Schwanzes. Ich kann es nicht sehen, aber das Gefühl ist großartig. Es ist eine Befreiung. Ich erhebe mich aus meiner Gummi-und Plastikhülle und schwebe über uns. Die Frau hat nichts bemerkt, hoffe ich, noch ein paar Bewegungen, und sie sinkt erschöpft nach hinten. Lässt meinen Schwanz aus sich herausgleiten. Viel Zeit lässt sie sich nicht. Sie dreht sich noch einmal um, lächelt mich an. Ich gäbe das Lächeln gern zurück, doch ich darf nicht. Als sie beim Aussteigen ihr rechtes Bein über mich hebt, fallen zwei glitzernde, zähe Tropfen aus ihrem schwarzen Schamhaar.




            


          


        


      


    


  




  

    

      

        

          

            

              Rot und weiß




              Las Vegas liegt hinter uns, die glitzernde Metropole, die den Verstand raubt mit den einfachen Melodien ihrer Millionen Spielautomaten, unendlich oft wiederholt. Der Mietwagen parkt am Meeresrand. Am Ufer eines steinernen Ozeans, der sich vor uns ausbreitet. Starre Wellen zeichnen seine Oberfläche, am Horizont scheint das Ende der Welt erkennbar. Eine unglaublich langweilige Landschaft, konstant und einförmig, und doch haben wir nach fünf Minuten Weges schon das Auto aus dem Blick verloren. Wir sind allein.




              




              Der Weg windet sich. Ich habe das Gefühl, über den Schambereich der Erde zu spazieren. Hüfthohe Sträucher, wenige Bäume, als wäre die Gegend einigermaßen frisch rasiert. Kleine, zufällig verteilte Felsbrocken wirken wie Pickel. Die Welt ist vernarbt hier in Nevada. Sie muss viel erlebt haben. Unendliche Kräfte, die ganze Gesteinsschichten quer stellten. Die geduldige Arbeit der Erosion. Menschen, die über sie hinweg zogen auf dem Weg nach Westen, andere, die sich mit ihr einrichteten. Im Moment gibt es nur sie und uns.




              




              Du umarmst mich, so dass du meine Brüste spürst. Deine Hände fahren über meinen Po. Dass ich noch meine Tage habe, stört uns nicht. Du magst das, ich bleibe feucht, auch wenn du mich eine halbe Stunde lang stößt, ich schon meine zwei, drei Orgasmen hatte und du noch auf der Suche nach Erlösung bist, weil du zwischendurch vielleicht einmal zu oft an deinen Job oder die Kinder dachtest. Ich nestele an deinem Reißverschluss. Wir sollten uns besser nicht ausziehen, falls doch noch jemand kommt, sind wir uns sprachlos einig.




              




              Ich ziehe meine Jeans bis in die Kniekehlen. Die Unterhose schiebst du zur Seite. Du liebst es, wenn ich Tangas trage, aber heute habe ich meiner Tage wegen einen weißen Standard-Slip gewählt. Ich nehme den Tampon heraus und beuge mich nach vorn. Ansatzlos schiebst du deinen steifen Schwanz in meine Vagina. Deine Hände suchen meine Brüste, kneten sie durch die Bluse. Du füllst mich aus. Ich halte deinen Schwanz mit meinen Muskeln fest. Wir bleiben scheinbar bewegungslos, dass meine Muskeln kontrahieren, sieht man nicht.




              




              Du beginnst, mich zu stoßen. Die Welt wird grün um uns herum. Junge Triebe schieben sich aus der trockenen Erde. Die Kakteen blühen. Du stößt schneller, wechselst Tempo und Richtung. Ich reibe mit dem Zeigefinger meine Klitoris. Ein Vogel sieht uns beim Ficken zu. Ich kenne ihn nicht. Er ruft uns etwas zu in einer Sprache, die wir nicht verstehen. Als du kurz vor dem Orgasmus stehst, ziehst du deinen roten Schwanz aus mir heraus.




              




              Dein Samen befruchtet die Wüste. Drei Tropfen meines Blutes fallen.




              


            


          


        


      


    


  




  

    

      

        

          

            

              

                Geheimtipp




                Dieses Restaurant sei ein Geheimtipp, hatten ihnen Freunde erzählt. Sie sollten es sich doch unbedingt ansehen, sich nicht an den hohen Preisen stören lassen. Was an dem Lokal so besonders sein sollte, wollten die Freunde nicht verraten. Ach ja, die Toiletten, die sollten sie sich doch auch mal ansehen. Und unbedingt an einem Donnerstagabend reservieren. Vielleicht schon am kommenden? Heute war Donnerstag, er hatte extra einen Termin ausfallen lassen, sie einen Babysitter für die Kinder bestellt. Nun saßen sie sich an einem Tisch am Fenster gegenüber, zwischen sich eine Kerze und einen künstlichen Blumenstrauß.




                




                Aha, das war es also? Die Qualität des Essens war eindeutig mittelprächtig. Sie hatten sich vom italienischen Kellner ein Menü empfehlen lassen, dazu einen Rotwein bestellt. Der Wein, immerhin, war gut. Zwischendurch hatte er von den neuesten Streichen des Chefs erzählt, sie sich über die Grausamkeit der Schüler beschwert. Irgendwie kam es beiden bedauerlich vor, dafür extra den Babysitter bezahlt zu haben.




                




                Er entschuldigte sich kurz, um auf die Toilette zu gehen. Reichte ihr das Portemonnaie, falls schon die Rechnung käme. Er schloss sich in der Kabine ein, zog die Hose herunter, da wurde er angesprochen. Eine als weiblich erkennbare Stimme flüsterte aus der Nachbarkabine. "Werfen Sie doch mal einen Blick durch das Loch hier in Hüfthöhe", hieß es. Von Natur aus neugierig, beugte er sich herunter - und sah eine nackte Brustwarze. "Sie können sie gern mit dem Finger kitzeln", säuselte die Stimme. Er ließ sich nicht lange bitten. "Stecken Sie nun ihren Schwanz durch das Loch", flüsterte es von nebenan, als hätte die Unbekannte geahnt, dass der schnell steif geworden war.




                




                Er reagierte folgsam und spürte, wie sich eine warme Hand um sein Glied schloss. Die Hand begann, seinen Schaft auf und ab zu streichen. Zwei Finger fuhren um den Ansatz der Eichel. Etwas Feuchtes tropfte auf die Spitze, das von den Fingern schnell verrieben wurde. In spiralförmigen Bewegungen glitt die Hand bis zur Schwanzwurzel und zurück. Dann spürte er, wie sich etwas warmes, feuchtes um die Eichel legte. Das mussten Lippen sein, denn eine Zunge streichelte nun seine Eichel, stieß vorsichtig an den empfindlichen Ansatz der Harnröhre. Er bedauerte, dass das Loch in der Kabinenwand nicht groß genug war, dass die Hand auch seine Hoden streicheln konnte. Der fremde Mund ging jetzt zu Fickbewegungen über. Er liebte das Gefühl, ausgesaugt, gemolken zu werden, und brauchte nicht lange, einen großen Stoß Sperma in die Nachbarkabine zu befördern. "Danke", flüsterte die Stimme, "gehen Sie nun zurück". Erst da realisierte er, was er gerade erlebt hatte - und hoffte, dass seine Frau nichts davon erfahren würde.




                




                Als er an den Tisch zurückkam, schaute seine Frau schon ungeduldig. Nach zwei Glas Wein musste sie auch sonst immer die Toilette aufsuchen, wollte aber den Tisch nicht verwaist lassen. Sie hatte sich gerade auf die Schüssel gesetzt und den Schließmuskel losgelassen, angenehm lief der warme Urin in das weiße Porzellangeschirr, da hörte sie aus der Nachbarkabine ein Flüstern. "Bitte, nicht erschrecken", hieß es nur. Nach zwei Glas Wein war die Frau grundsätzlich schwer zu erschrecken, sie wunderte sich nicht einmal, als sich ein steifer Schwanz durch ein ausreichend großes Loch schob.




                




                "Wären Sie bitte so nett?" - warum sollte man auf so eine freundliche Bitte nicht ebenso zuvorkommend reagieren, dachte sie sich, zumal das Glied ausgesprochen appetitlich aussah. Deutlich länger als das ihres Mannes, und offensichtlich beschnitten. Blut pulste durch die Adern an den Seiten, sein Besitzer hatte es ordentlich vorbereitet. Sie nahm das Glied in die Hand, in beide Hände, weil eine nicht reichte, und begann mit langsamen Bewegungen. Sie hatte viel Erfahrung damit, weil sie ihrem Mann gern auf diese Weise zur Hand ging. Im Alltag fiel es ihr oft schwerer als ihm abzuschalten, was bei ihr die Voraussetzung war, Lust auf seine Penetration zu bekommen. Er hingegen konnte durch Sex wunderbar seinen Stress verarbeiten, und so wie er ihr im Alltag behilflich war, hielt sie es im Bett mit ihm. Danach wirkte er dann immer wie ein großes Kind, dem man einen Herzenswunsch erfüllt hatte - ein richtig süßer Anblick, den sie sehr gern mochte.




                




                Offenbar hatten auch andere Männer Freude an dieser Art Service, also nahm sie sich (der Wein spielte da wohl ebenfalls eine Rolle) vor, es ihm ordentlich zu besorgen. Zunächst spuckte sie in die Hände, damit es besser flutschte. Leider hatte sie kein Öl im Handtäschchen, das bei ihrem Mann als Geheimwaffe funktionierte - der Speichel trocknete bei der Schwanzmassage recht schnell wieder. Sie überlegte kurz, ihren Mund einzusetzen.




                




                Andererseits spürte sie auch unten ein eindeutiges Kribbeln. Sie fasste sich zwischen die Beine - sie war tatsächlich feucht geworden. Praktischerweise hatte sie die Hose schon heruntergezogen, also brauchte sie ihr Hinterteil nur von der Toilette nach rechts an die Wand zu schwenken. Ihre Hand suchte den fremden Schwanz und half ihm, den richtigen Eingang zu finden. Dann presste sie ihren Po an die Kabinenwand, massierte ihren Kitzler und wartete, dass der Nachbar seine Arbeit tat. Er brauchte nicht lange, um die Lage zu erkennen, und setzte sein Glied in Bewegung. Sie war jetzt froh, dass der Schwanz länger als der ihres Mannes war, denn durch das hölzerne Hindernis zwischen beiden Körpern konnte sie nicht die gesamte Länge aufnehmen.




                




                Es blieb, wenn er kräftig stieß, gerade so viel übrig, dass sie sich angenehm ausgefüllt fühlte. Der Mann hinter der Wand beschleunigte nun seine Bewegungen. Sie hielt mit ihren Muskeln dagegen. Mit einem höflichen "Darf ich?", gab er ihr noch ein paar Sekunden, ihm ihre Vagina zu entziehen. Als sie nicht reagierte, spritzte er in sie hinein - ein Reiz, der ihr ihren Orgasmus bescherte. Anschließend waren beide still, verharrten noch etwas, bis die ungewohnte Lage unbequem wurde. Sie zog ihren Slip hoch. Als sie die Kabinentür öffnete, merkte sie, wie ein Teil des Spermas des fremden Mannes in ihren Slip lief. Das Gefühl ließ sie erneut feucht werden. Nachdem dann der Babysitter entlassen war, die Kinder schliefen schon, fielen Mann und Frau übereinander her wie lange nicht mehr.




                




                Als sie ihre Freunde das nächste Mal trafen, brachten diese einen großen Blumenstrauß mit. Nur zum Dank für die lange Freundschaft, hieß es. Als sie später zuhause den angehängten Umschlag öffneten, fiel ein Polaroid heraus, das, wie beide sofort erkannten, eindeutig seinen steifen Schwanz zeigte. Das Motiv des zweiten Sofortbilds, durch ein Loch geschossen, war ein weibliches Hinterteil, durch ein Piercing an geheimer Stelle klar identifizierbar.




                


              


            


          


        


      





OEBPS/Images/cover.jpeg
Das Kino
25 neue crotische Geschichten
Claudia Celeste






